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* Wiesbaden, 18. September 1906.

* Ansichtspostkarten mit unzulässigen Ueberschriften. Neuer-
dings tauchen im Postverkehr vielfach Ansichtspostkartenauz,
die mit einer den Namen des Herausgebers enthaltenden lieber,
schrist, z. B. „Meyers Postkarte", „Miller u. Sous-Postkarte"
usw. versehen sind. Derartige Postkarten sind von Len Postan.
statten mit Rücksicht aus die Vorschrift im § 7 III der Post-
»rdnnitg vom 20. März 1900, wonach die Don der Privatindu¬
strie hergestellten Formulare zu Postkarten die Ueberschrift
.Postkarte" tragen müssen, beanstandet und nach Ziffer VIII
dieses Paragraphen mit dem Porto für Briefe belegt worden.
Wie die Berl. N. N- hören, hat das Reichs-Postamt diese Be¬
handlung derartiger Karten gebilligt. Maßgebend für diese
Entscheidung dürfteu. a. die Erwägung gewesen fein, daß durch
die Freigabe der linken vorderen Hälfte der Ansichts-Postkarten
für briefliche Mitteilungen der für die postdienstliche Behand¬
lung frei bleibende Raum ohnehin auf das knappste beschränkt
ist und daher jede weitere Beeinträchtigung dieses Raumes,
wie sie durch das Hinzütreten der erwähnten, überdies für
Absender und Empfänger gänzlich überflüssigen Angaben herbei¬
geführt wird, ferngehaiten werden muß.

* Ucbcr den Stand der Weinberge meldet die ,Lsheing.
Weinztg." aus dem Rheingau: Tie wenigen Trauben , welche
noch hängen, können bei dem anhaltend schönen Wetter noch sehr
gut werden. Doch ist das Quantum so gering, daß man sich
kaum darüber zu freuen vermag. Der Sauerwurm wütet noch
mg und wird den letzten Rest an Trauben noch um vieles
schmälern. Das heiße, trockene Wetter hat demselben nicht Leu
erhofften Einhalt getan. In einzelnen Gemarkungen wurden
in letzter Woche die Weinberge geschlossen. Einige Gemeinoen
sehen von einem Weinbergsschlußab, indem der allzugeringe
Behang das Verbot kaum lohnend erscheinen läßt. Das Jahr
1906 ist für Las Rheiugau ein Fehljahr, wie es seit langem nicht
verzeichnet wurde und regt die Zeit des Herbstschlusses recht bit-
tere Empsindungeu auf. Die vor kurzem in Geisenheim statt-
gesundene und sehr günstige Versteigerung hat für das Rheingau
eine andere. Marktlage xesckreffen. Ast Nachfrage wird leb;
Hafter, die Forderungen höher und die Preise steigen. Bei' den
bisher stattgefundeneii Verkäufen wurden ebenfalls gegen Las
Frühjahr wesentlich höhere Preise erzielt. Die Eigner halten
jetzt erst zurück und warten noch ab, indem sie noch bessere
Preise zu erzielen hoffen.
. * Die Wctorschc Kunstanskjalt schreibt .uns : Bekanntlich
sind sämtliche Eisenbahnschaffner Deutschlands zu einer Ver-
«>N4g«no-,Msammengetreten, die wieder aus verschiedenen gro-
den Vereinen besteht. Als erster hat nun Är "MseÄahn -Schaff-

und HilsLschaffucEerrin Koblenz die T»sch>affuNg einer
pahne beschlossen. Die F«hnc, welche bei «Ken Schaff nerv cm.
<>nen als Must er sahne gelten wird, ist bei der Bietorschen
«rmstanstalt Äi «»b«ben K»si«Lt «orten «nfxrund eines Ent.
^ursej, der großen iLcif«K find.

* Kunstsalon Banger, Ttunusstraße 6. Neu ausgestellt:
vr. Best, g Studien ; Professor Ludwig Dettm-ann, „Spätsom-
grabend"; Professor Ludwig Dill , „Das weiße Moor" ; H.
Sunflcr, „Stilles Torf in der Eifel", „Felspartie in Grau-
bunden", „Erntezeit in der Eifel".; Professor Carl Ernst Mor-
genstern, 11  Gemälde; Valentin Ruths , 25 Gemälde; Kollektiv¬
ausstellung der freien Vereinigung der Graphiker, 60 Radie¬
rungen und Lithographien.
ch * WiffeiischaftlicherZyklus des Volksbildungsvercius. Die
.<tegellungen auf Abonnements für den diesjährigen Zyklus
U-,cn m großer. Zahl ein. Es beweist dies wieder, daß die
a.ayl per Bortrage eine glückliche war. Da letztere schon am
' " «i 1 beginnen werden, empfiehlt es sich, die Bestellungen
oii Abonnements baldigst zu bewirken. Abonnementskarten

luv auch in den Buchhandlungen von H. Staadt , A. Venn und
und Munzel zu haben und kosten 3A  für Mitglieder

T̂ Volksbildungsvereins und bA  für Nichkmitglieder.

* Versteigerung der Villa Slcambria zu Eltville. Am
Dienstag, 25. und Mittwoch, 26. September, jeweils morgens
10 Uhr und nachmittags 3 Uhr beginnend, wird im Aufträge
des gerichtlich bestellten Konkursverwalters über das Vermö¬
gen des verstorbenen Rentners Otto Nilkens zu Eltville dessen
Villa Sicambria versteigert. Zum Ausgebot gelangen: Mobi¬
liar und Kunstgegenstände, Antiquitäten, Silbersachen, Krystall,
Porzellan, Bronzen, Marmorarbeiteu , worunter eine Statue
aus karrarischem Marmor , Jagdzimmerdeinrichtung, Gewehre,
edle Pelze, Qelgemälde, kolorierte englische Kupferstiche und
sonstige Bilder.

* Jahresversammlung des Siolzc'schen Stenographen.
Vereins W,-S .j. Der Stolzesche Stenographenverein hielt am
12. September seine diesjährige Hauptversammlung im Restau¬
rant „Westendhof", Schwalbacherstraße 30, ab. Dem Berichte
des Vorsitzenden entnehmen wir einige Punkte. Auch im abge-
laufenen Jahre ist der Verein, der im vorigen Jahre sein 50-
jähriges Bestehen feierte, recht tätig gewesen für die Ausbrei¬
tung der Stenographie überhaupt, insbesondere für das System
Stolze -Schrey, durch Kurse; ferner für die Weiterbildung sei¬
ner Mitglieder durch Vorträge, Hebungen im Verein und in
der Stenographie-Schule. Es . wurden auch Kurse abgehalten
in Debattcnschrift und Rundschrift und zwar kostenlos für den
Verein. Rühmend wurden hervorgehobendie Leistungen des
Mitgliedes, Herrn Schmitz, der zu Hamburg auf dem Stenogra¬
phentage Stolze-Schrey den 1. Pr . in der Abteilung 320 Silben
in der Minute errang. Ter Verein zählt nahezu 180 Mitglie¬
der; die Jähreseinnähmen betrugen über 1100 JL, die Ausgaben
mehr denn 800 A,  der Kostenvoranschlag für das neue Jahr ist
aus 600 A.  festgelegt. Die Bibliothek zählt mehrere hundert
Bände, namentlich eine große Anzahl wissenschaftlicher Werke,
daneben aber auch gute Unterhaltuugsliteratur . Als Vor¬
standsmitgliederwurden neu- bezw. wiebergewähltdie Herren:
Lehrer H. Paul , 1. Vorsitzender; A. Todt, 2. Vvrs.; Wol¬
lenhaupt, 1. Schriftführer ; Hautzel, 2.  Schriftführer ; Erb , Kas¬
sierer und Wagner, .Bibliothekar. Für die Mitglieder sind die
Hebungen in der Stenographieschule wie seither unentgeltlich.
Eine Neuerung wird auf Beschluß der Generalversammlung
einaeführt: die Errichtung von Freistellen. Mitglieder sjün»
(jcre), welche Bedürftigkeit und Würdigkeit Nachweisen, können
auf Antrag von allen Beiträgen entbunden werden und haben
dann die Rechte von Mitgliedern der Jugendabteilung . Möge
der sehr rührige Verein in edlem Wettbewerbe mit anderen
S-Vstemeu recht brld seine Mitgliederzahl auf M bringen und
in gleichem Maße die Leistungen seiner Mitgli ^ er steigern, sr-
wie durch Kurse, Vorträge, Veranstaltungen usw. mit beitra-
tragen zur Verbreitung und Wertschätzung der Stenographie.

* Männerklub. Den Beschluß der diesjährigen Sommer-
veranstalturigen des Gesangvereins „Wiesbadener Männerklub"
bildet der kommenden Sonntag nach Rambach stattsindende
große Familien-Ausflug. Im Saalbau .Meister, zum Taunus,
finden zur lluterhaliuns Musik- und Gesangsvorträge, Tanz-
vergnügungen- sowie sonstige Ueberraschungen statt.

Kunft Mfemiur und Wiffenfdiaft
Pon den Kunttfalons.

In Vietors  Kunstsalon ist eine Anzahl Düsseldorfer zur
Ausstellung gekommen. , Als ein keck Zugreifender erscheint
K l i n g e r mit seinem Waisenmädchen. Die schwarzrote Wai¬
sentracht ist nun einmal ein LieblingSmotiv der niederrheinischen
Künstler. Klinger hat bas Stoffliche poie den Inkarnat gut
herausgebracht. Auch der „Sonntagnachmittag" ist eine tüch¬
tige Leistung. Lindemanns „Dorfschneider " kann sich eben¬
falls . sehen lassen. In etwas phlegmatischer Braunmalerei
steckt Jansen  in seinen Landschaften. Und etwas schwer und
unpersönlich wirkt Medard.  Als ein wohltuender Einschlag
schimmertM ü l l er - W er l a u s „April " in seinem lachen'
den Grün frisch herein. Man freut sich an dem echten, unver¬
fälschten, von keinem Atelierlicht getrübten Naturton . ' Beach¬
tenswertes Streben zeigen auch die Winterlanbschaften von
Bürgers - Dachau.  Ein wie es scheint, noch junges Ta¬
lent, noch nicht ganz abgeklärt, aber nicht ohne Qualitäten.

21. Jahrgang

In Bangers  Kunstsalon, wo «zurzeit wegen bevorstehen¬
den Umzugs lebhafte Ausverkaufstätigkeit herrscht, ist eine Kol¬
lektion von Neu ho ff zu sehen. Die zahlreichen Bilder sind
recht verschiedenwertig. Unter den kleinen Studien findet sich
— wie so oft — das bessere Arbeiten, wie die „Terrasse' einer
Villa" u. a. dürften manchen Salon zu reizvollem Schmuck
gereichen. M. E.

§.rcimurun^ r-8--zurrg vorn i7 . S . js.umkr
Betrug.

Dem Bureaugehilfen Heinrich Sch. von hier war die Mut¬
ter gestorben. Er trug für die Bestattung Sorge und bestellte
auch den Sarg , dessen Kosten der Stiefvater , der als Taglöhner
in städtischen Diensten steht, tragen und in Raten von bA  dem
Sch. abzahlen sollte. Der Stiefvater hielt die Zahlungen
pünktlich ein, während der bei ihm wohnenden Schwester des
Sch. Bedenken ausstiegen, ob der Bruder das Gelb auch tab-
sächlich zur Bezahlung des Sarges verwende. Als nun später
dem Stiefvater von dem Schreiner eine Ermahnung zuging, er
möge endlich zahlen, verlangte die Schwester von dem Brüder die
Quittungen über die abgezahlten Beträge. Sch. gab regel¬
mäßig ausweichende Antworten, bis die Schwester schließlich
einmal in seine Rocktasche gegriffen und eine gefälschte Quit¬
tung hcrvorgezogen haben soll, die heute benr Gerichte vorliegt.
In einem andern Falle zeigte Sch. seiner Schwester eine Quit¬
tung über die Sarglosten im Betrage von 8H50 <K. So lau¬
tete die Anzeige, die die Schwester wegen Betruges und we¬
gen Urkundenfälschung in 2 Fällen gegen ihren Bruder bei der
Polizei . erstattete. In der heutigen Verhandlung erklärte sie
jedoch hinsichtlich der 2. Urkundenfälschung, daß sie die Quittung
mit einer Rechnung verwechselt hatte. Der Gerichtshof sprach
den Angeklagten in allen Punkten frei.

Raufhandel.
In Biebrich veranstaltete am 17. Juni d. I . ein Athletcn-

verein in einem größeren Gasthofe eine allgemein zugängliche
Unterhaltung, zu der sich auch Mitglieder eines anderen
Biebricher Athlctenvereins einfanben. Die Letzteren hänselten
nun im Laufe des- abends einige Mitglieder des die Unterhal¬
tung veranstaltenden Vereins und das bot schließlich den Anlaß
zu einem heftigen Streit und Raufhandel, in dessen Verlaus
eine größere Zahl von Personen, einschließlich von 2 Soldaten,
verletzt wurde, darunter ein Mann , der besinnungslos zusam¬
menstürzte und sofort in das Krankenhaus gebracht werden
mußte. Athlet kämpfte da wutentbrannt gegen Athlet. Es
gab Faustkämpfe, aber man griff bald zu den Stöcken und zu
>«n «ise»««n Arrtenstühlen. Die Besiegten in diesem allzu ern.
sten Wettkampfe waren Mitglieder und Freunde des festgeben¬
den Vereins, während die Mitglieder des zweiten Vereins und
ihre Freunde Sieger blieben. Leider war die Siegespalme für
die Sieger mit recht unangenehmen Folgen verbunden. Denn
sie wanberten wenige Tage darauf in das Untersuchungsgefäng-
ms in Wiesbaden und zwar die Fabrikarbeiter Heinrich Fuhr,
Caspar König., Johann Janowsky. Albert Konitschek und Wil¬
helm Schepp. Heute hatten sie sich wegen Mißhandlung zu ver¬
antworten. Neben ihnen ist noch! der 18jährige Arbeiter Karl
Fuchs angeklagt, der während der Rauferei den andern Möcke
und Stühle gereicht haben soll. Der Gerichtshof sprach diesen
Angeklagten frei, verurteilte jedoch den Angeklagten Fuhr zu
1 Jahre , den Angeklagten König zu 8 Monaten, den Angeklag¬
ten Konitschek zu 3 und die Angeklagten Janowsky und Schepp
st! je 2 Monaten Gefängnis. Sämtliche Verurteilte befinden
sich nahezu ein Vierteljahr in Untersuchungshaft. Den Ange¬
klagten König, Janowsky, Konitschek und Schepp werden fi  6
Wochen der erlittenen Untersuchungshaft in die Strafe einge¬
rechnet. Bei Fuhr ist dies nickst der Fall , da er derzeit eine
frühere Strafe abbüßt.
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Schwächliche

Vorzügliches Pntas - ond Scheuermittel,
welches die . lösende Wirkung der Seife mit einer geeigneten mechan¬
ischen Reinigung verbindet und eine rasche SSeseitäguiig von
Schmatz und Pett bewirkt . reinigt , ohne
sie anzugreifen , alle Metalle , mit Ausnahme von Gold und Silber,
ferner Porzellan , Mol * , Marmor , Emaille und Glas.
In der Küche für Küchenge»
- 111' — schirr aller Art,
hölzerne Küchengeräte (Tische),

Teller , Messer und Gabeln.
Im Haushalt : zum Reinigen von
■ Waschtischen,
Fenstern , Fliesen , Linoleum
Böden sowie von hell gestrichenen

Türen und Fensterbänken.

Im Badezimmer: Z Reinigen
der Bade¬

wanne , sow. der Piättchen , Kacheln
und dergleichen.

Irn Laden: Zur Beseitigung des
“ den Ladentischen,

Marmorplatten u. Wagschalon an«
haftenden Schmutzes und fettigen

Ueberzuges.sapoaha
ist in folgenden Geschäften zu haben:

Backe & Esklony , gegeniib.
dem Kochbrunnen

C. Urodt Nachf., Albrechtstr. 16
A . Cratz , Langgas.se.
Gnstav Erkel , Metzgergasse
Adalbert Gärtner , Marktstr.
Walter Geipcl , BJeichstr. 7
Wilh . Graefe , Webergasse 37
Will ». Grob , Moritzstrasse 49
Carl Günther , Webergasse 24
Gehe . Kirschliüfer
Otto ILilie , Moritzstrnsse 12.
W . Maclienkeimcr,

1190/183 Bismarckring

B * Jung , Kirehgasse
M. Müller . Bismarckring 31

l >r ©gcrsc Möhns , Taunusstr,
C . Portz rill , Rheinstr. 55
C. VV» Poths , Langgasso
Will ». PI »es , Bismarckring
H . Moos Nachf ., Metzgergasse
Otto Sichert , Marktstr. 9
Otto Scbandna , Albrecht-

strasse 89.
Will ». Schild , Friedriehstr 16
Richard Seyh . Rheinstr. 82
Clir , Tauber , Kirehgasse
Carl Witzei , MicheLberg 9a.

in der Entwicklung oder beim Lernen
znrückbieibcnd? Kinder , sowie b!nt«

srme , sich mattfühlende und nervöse überarbeitete, leicht erregbare,
frühzeitig erschöpfte Erwachsene gebrauchen ais Kräftigungsmittel Wie
srohen, Erfolg Dr . vmmcl ' s HseMatogen.

Der Appetit erwacht , dis geistigen und körperlichen
Kräfte werden rasch gehoben, daö Gesawt-Nervensystem
gestärkt. 2207

Mau prrlange jedoch ausdrücklich das echte „Dr . Howmel 'ö"
Haewato«en und lasst sich keine der oietcu Nachaümuucen ansredrn

€liri »»top h -Lac
al- Fustboden-2l»strich bestens bewährt, sofort troiknend

und geruchlos,  von Jedermann leicht anweitdbar̂ "
,n gelbbrauner, Mahagoni, nusibaum und eichen Farbe, ürichfertig gr-
Iiefert, ermöglich: es, Zimmer zu streichen, ohne dieselben außer Gebrauch
z» setzen, da der unanacnehme Geruch und das langsame
Trocknen, das der Oclfarbc und dem Oellack eigen, ver¬mieden wird.

Franz Christoph , Berlin.
Alleinige Ni derlage für Wiesbaden : "VW

Tclcnhon 2007 . 7781-
Hosenträger

Portemonnaies
A. Letschert,

Fauibrnnnrnkraifr 10.

billigst 4153
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Zur Hebung der Landwirtschaft.
Von C. Römer.

Es ist in letzter Zeit häufig betont worden, daß die der-
Eichensten Faktoren zur Hebung des .Bauernstandes und ganz
besonders zur Erhaltung und Hebung des sogenannten kleinen
Bauernstandes endlich einmal ganz energische Mittel zu er-
ireifen hätten, ansonst es leicht zu spät sein könnte. Der Bauers¬
mann hatte leider in den letzten Jahren so viele schlimme Ver-
Pltnissc und so große Feinde zu bekämpfen, daß seine Mittel
mehr wie erschöpft sind. Er ist also auf frenrde Hisse angewie-
[eit. und diese Hilfe müssen ihm Staat , Gemeinden und ver¬
schiedene Korperationen schon in ihrem eigensten Interesse un¬
gesäumt ausgiebigst gewähren; denn wenn der Bauer verarmt,
dann geht der größte Teil des goldenen Mittelstandes verloren,
ier unter allen Umständen erhalten werden muß, ansonst alle
bürgerlichen Verhältnisse außer Fug und Leim gehen. — Ge-

kann aber auch der Bauersmann aus sich selbst manches
gut machen, wenn er sich den neugeschaffenen Verhältnissen an-
stquemt und wohlmeinende Belehrungen annimmt. Wir wer¬
den deshalb so viel in unseren Kräften liegt fortgesetzt zur
Hebung des Bauernstandes die Jeder ergreifen, um sowohl bei
dem Landmanne selbst, als auch bei den maßgebenden Faktoren
Anregung und Anleitung zur Besserung besagter Verhältnisse
zu geben. Wenn wir nun unlängst unseren Bauersleuten in
dem Artikel „Bauet mehr Obst an !" durch Herrn Dr . Herrn.
Blumenthal sagen ließen, wie groß die Summen sind, die all¬
jährlich für Obst aus Deutschland herausgchen und sie zur
Wege eines rationelleren Obstbaues aufforderten, so wollen
wir heute einige Fingerzeige zu einer sorgfältigeren und ein¬
träglicheren Obstbaumzucht geben.

1. Vor allen Dingen ist notwendig, daß der Bauersmann
darauf bedacht ist, überall da, wo immer nur ein passendes und
vielleicht bis jetzt noch ganz unbenütztes Plätzchen zu finden
ist, Obstbäume anzupflanzen.

2. Aeltere und kränkelnde Obstbäume sind ungesäumt. zu
entfernen und durch neue zu ersetzen. Ebenso sind solche Obst¬
bäume zu füllen, deren Obst sich bisher als ungeeignet erwies
und deren Ertragsfähigkeit im Zweifel steht.

3. Bei Neupflanzungen sind die Setzlinge nur bei ganz
zuverlässigen Obstbaumzüchtern zu entnehmen und nur solche
Sorten zu wählen, die dem örtlichen Klima Zusagen. . Auch
dürfen nicht zu vielerlei Sorten angepslanzt werden, weil mit
weniger. Sorten ein Massenverkauf leichter erzielt werden kann.

4. Die neugesetzten Bäumchen müssen alsdann wohl ge¬
pflegt und im Winter gegen Wildschaden geschützt werden.

ö. Das Düngen der Obstbäume bars in keinem Jahre ver¬
säumt werden. Hierbei ist jedesmal eine 'kräftige Auflockerung
des Bodens weit um den Stamm herum vorzunehmen.

6. Außer Jauche und Stalldünger wird neuerdings von
verständigen und erfahrenen Fachleuten die Düngung mit Tho¬
masmehl warm empfohlen.
'■ 7. Zu allen Jahreszeiten sind die Obstbäume aufs Sorg¬
fältigste von Ungeziefer zu reinigen, und alljährlich sind die
Bäuuie in mäßiger Weise auszuputzen, damit einesteils Licht
Und Sonne in die Krone dringen kann und andernteils nicht
schmarotzernde Auswüchse viele Nahrungssäste unnötigerweise
verbrauchen.

8. Zur rationellen Verwertung des Obstes ist die Gründung
von Obstbauvereinen nicht dringend genug zu empfehlen. Ge-
Misst Bezirke müssen sich vereinigen und periodisch sich gegen-
stitig belehren uird besonders einen gemeinsamenAbsatz er¬streben.

3. Zur Bereitung des Obstweines darf man nur geeignete
Sorten verwenden, resp. anpflanzen. Das Obst muß^voll¬
ständig ausreifen und vor der Pressung, wo immer möglich,
M einem Grasplatze einige Tage lagern.
. 10. Die leider vielerorts so beliebte Verdünnung mit Was¬
ser bat hei den allermeisten Sorten ganz zu unterbleiben.

Befolgt der Bauersmann diese wenigen Ratschläge, so wirb
'hm ohne Zweifel der Obstbau zu einer einträglichen Einnahme-

'hm noch andere erschlossen werden müssen und er-
Wossen werden können. In einem weiteren Artikel werden

Hag Nähere über noch andere zu erzielende Ertragsquellen
^sprechen.
. Der Bauersmann aber möge aus dem heutigen Nutzen

1? ™ ! Ungesäumt möge er Hand ans Werk leaen!. NUflt darf
f Ungunst der Zeiten Mut und SHafsensfreudigkeit rau-

bemt nach Regen — und wenn dieser selbst noch lan^e
. halt — folgt auch wieder Sonnenschein!

Nachdruck verboten.

1 Ein Vorschlag.
Von M. Feuerstei«, Ouerbach

» Die Stallmistwirtschaft genügte früher bei den höheren
L̂ ' ien der landwirtschaftlichenProdukte; der durch die ge-
Mencn Presse veranlaßt« Ausfall und muß daher durch hö-
w / * u t e er t r ä g e ersetzt werden.  Das kann nur

*fn sogenannten „Kunstdünger" — besser „Handels-
nilr - " geschehen, weil die Stallmisterzeugung im ganzen

M indem wirklich notwendigen Maß gesteigert werden kann,
fäur n ** €n  drei Hauptdüngestosfen — Stickstoff, Phosphor-
itari und Kali - findet der letztgenannte die geringste Verwen-
die l darum, weil man die Leistungen des S?aIi nicht
b F, ?T beiden andern Stoffe mit dem Auge abschätzen kann,

.^undwirt ist immer noch geneigt, an dem Stand der
iv t  uen Wert ober Unwert eines Düngemittels erkennen
Sät?!■ Da kommt denn das Kali  schlecht weg; denn es
tat derartigen Empfehlungsbrief. Still und bescheiden
atieraK,*r nicht weniger seine Pflicht wie seine beiden Ka-
^ Lm Verborgenen entfaltet es seine Wirksamkeit,
w„T ? seine gediegene Arbeit nicht durch auffallendes Wachs¬
et ^ daß der Landwirt meint, das Kali habe nicht gewirkt,
itin̂ .Ei'gentümlichkeit dieser,drei Düngestoffe, daß sie tn

Schaft besser wirken als einzeln, wird noch viel zu wema

gerechnet, obwohl alle Erfahrungen förmlich dahin drängen, sie
gleichzeitig anznwenden. Eine vollständig genaue Feststellung
der Kaliwirkung war bisher allerdings schwer möglich; so -viel
über weiß man sicher, daß das Kali mit der Bildung von
Stärken und Zucker engzwsammenhängt, also für die Entwick¬
lung unserer Hackfrüchte von unbestrittener Bedeutung ist. Die
Notwendigkeit vermehrter Kalidüngung wird also in Gegenden
eintreten, wo stärke- und zuckerhaltige Gewächse im landwirt¬
schaftlichen Betrieb eine Hauptrolle spielen (Kartoffel, und
Zuckerrübenbau).

Damit ist aber nicht gesagt, daß sie bei allen anderen Ge¬
wächsen überflüssig sei; die beiden genannten Gewächse sind
nur als zwei sehr bekannte Vertreter der Kohlehydrate enthal¬
tenden Pflanzen angeführt.

Sandboden ist kaliarm, Lehmboden kalireich. Man hat in
diesem Umstande einen einigermaßen zuverlässigen Führer für
die Kalianwendnng.

Ein weiteres Hindernis der Kaliverwendung ist das Vor¬
handensein von ziemlich hohen Kalimengen im Stallmist . Der
Kali-Handelsdünger scheint also überflüssig zu sein?

Nein! Der Landwirt vergesse nur nicht das eingangs er¬
wähnte Ziel seiner Arbeit : Höchsterträge! Hat er dieses Ziel
im Auge, so muß er wissen, daß er es nur mittelst der genann¬
ten Hilfen erreicht.

Diese landwirtschaftliche Verbesserung ist aber unverhält¬
nismäßig schwer einzuführen; ich mache daher einen vermit¬
telnden Vorschlag:

Im Stall , uns der Miststätte und beim Ausbreiten geht
dem Mist eine beträchtliche Menge Stickstoff durch Verdunstung
verloren. Der Zusatz von Kali bindet diesen Stoff ; er hält
ihn fest, vermindert seine Verdunstung. Das Einstreuen von
Kalisalzen wird sich deshalb empfehlen. Bis zu 1 Kg. pro Tag
und Stück Großvieh haben so viel Stickstoff des Stallmists
wirksam gemacht, als in 100 Kg. Chilisalpeter enthalten ist. In
Geld umgerechnet, entspricht dieser Nutzen allein — nach Ab¬
rechnung der Kalikosten— einem Wert von 20 Ä.  pro Stück
Vieh, wobei der eigene Düngewert des Kali noch nicht einmal
mitgerechnet ist. Diesen Nutzen sollte sich der Landwirt nicht
entgehen lassen.

Dieser Vorschlag soll aber nicht etwa das ganze Dünge¬
system ersetzen, sondern nur ein Behelf für die Mißtrauischen
sein, welche sich nur langsam die Errungenchaften der Land-
wirtschaststhcorie aneignen werden; der Aufgeklärte wird so-
Wohl dieses Verfahren zu Hause anwenden als das Knnftdünge-
system auf seinen Feldern und Wiesen. Ein vollständiger Er¬
satz für die Düngung „am Platze" kann es nie sein. Immer
wieder muß betont werden: Macht Bodenversuche! Ohne diese
ist eine rentable Güterbewirtschäftungnicht mehr denkbar.

Landwirtschaft.
— Moorige, schwammige und mit Moos hochbewachsene

Wiesen werderndnrch die Ausführung von magerem Sand schon
sehr verbessert.^ Man hat deshalb von zufälligen Versandungen,
wenn man den aufgeschwemmten Sand gleichmäßrg über diese
Fläche verbreitete, eine große Verbesserung der Wiesen be¬
merkt und ist so darauf geleitet worden, dem nachzuahmen. Je
nachdem die Wiese schwammig und feucht ist, kann sie eine
stärkere Bedeckung mit Sand ertragen, und wenn diese gleich
anfangs die Grasnarbe völlig zu unterdrücken scheint, so kommt
letztere doch oft iw demselben, noch sicherer in dem künftigen
Jahre wieder hervor und mit besseren und dichteren Gräsern
als vorher. Bei schwammigen Wiesen wird die Oberfläche da¬
durch nicht erhöht, sondern oft noch mehr niedergedrückt, indem
der Sand die moosige Substanz zusammenpreßt, sich dann durch
seine eigene Schwere herabsenkt und die Zwischenräume aus¬
füllt. Selbst höher liegenden Wiesen mit festem Boden kann
eine dünnere Bestreuung mit Sand nützlich werden, wenn sie
stark bemoost sind, weil der Sand das Moos tötet und dessen
Zersetzung befördert. Jedoch ist allen festen Wiesen eine frucht¬
barere Erde noch zuträglicher.

— Der Hauptfehler bei der Herstellung des Saatgutes
besteht gewöhnlich darin , daß man nur Wert auf die Reinigung
desselben von Unkrautsamen etc. legt, nicht aber auf die Aus¬
wahl der vollkommensten und schwersten Körner. Ans diese Weise
muß notwendig eine Entartung der Sorte und damit eine Er¬
tragsverminderung eintreten. Die gewöhnliche Folge ist als¬
dann die Beschaffung anderer Sorten , die bald dasselbe Schick¬
sal erleiden. In Verbindung damit entsteht ein bedeutender
Niedergang der Felderträge und ein Zusammengewürfel von
verschiedenen Sorten , von denen keine einen dauernden Wert
besitzt, deren Vorhandensein jedoch den Absatz der Produkte be¬
deutend erschwert.

— Zum Ausbewahren von Butter für mehrere Monate
haben sich Holztonnen weniger bewährt als Steintöpfe. Nach,
dem letztere mit Salzlake gründlich, ausgerieben sind, füllt man'
sie derart mit Butter , daß keine Hohlräume und dadurch Luft-
ansammlungen im Innern bleiben, drückt mit dem Butter¬
stecher die Butter glatt, und stteut eine gute Hand voll Salz
darüber, welches gleichmäßig in die Butter eingedrückt wird.
Hierauf wird dieselbe mit Pergamentpapier und sodann mit
gutem Packpapier bedeckt und darüber flüssiger Talg gegossen,
wobei man darauf achtet, daß der Bogen vollständig durch¬
tränkt und der Rand des Topfes an allen Seiten dicht ver¬
schlossen wird. (Anstatt Talg kann man auch reines , geschmol¬
zenes Paraffin nehmen). Ten so gefüllten und verschlossenen■'
Topf stellt man in einem kühlen, luftigen Keller auf. Di« Tem¬
peratur des letzteren muß zwar sehr niedrig sein, darf aber
dem Gefrierpunkt des Wassers nicht zu nahe kommen, da ge¬
frorene' Butter , wie alle gefrorenen Nahrungsmittel , schnell
verdirbt, sobald sie in warme Räume gebracht wird und mit
der Luft in Berührung kommt. Uebrigens hat man auch gute
Resultate erzielt durch Verkleben des Buttertopfes mit Gummi
arabicum. Ein solcher Verschluß hat viele Vorteile. — End.
sich erwähnen wir noch, daß auch ein Verfahren Anwendung
findet, die Butter in körnigem Zustande, so wie sie mit dem
Sieb aus dem- jBütterfasse kommt, gut aussespült mit rein¬

schmeckendem, kühlen Brnunenwasser, ohne Weiteres in Stein-
guttöpfe zu bringen und dann mit starker Salzlake zu über¬
schütten. Auch dieses Verfahren soll sich gut bewährt haben.

—■Blaue Milch ist nicht, wie man zuweilen angenommen
hat, eine Folge der unrichtigen Fütterung der Tiere, auch un¬
mittelbar nach dem Melken nicht vorhanden, sondern die blauer.
Flecken entwickeln sich erst in der Milchkammer, gewöhnlich
am zweiten Tage, wenn der Rahm aufgeworfen wird. Diese
Flecken entstehen durch einen Pilz , dessen Sporen in dem Anf-
bewahrungslokal in der Luft schweben, sich auf die Milch nie- '
verlassen und dort ausbreiten. Ms Heilmittel wird empfohlen,
alle OeffnUngen des Lokales zu schließen und darin eine tüch¬
tige Schwefelräucherung mit Schwefelschnitten oder Stangen
vorzunehmen, so daß das Lokal ganz mit Schwefeldampf ange¬
füllt wird. Nach 4—6 Stunden öffnet man Tür und Fenster
und läßt die Lust durchstreichen.

Weinbau und Kellerwirtschaft.
— Vorbedingungen für die Neuanlage eines Rebberges.

Bei der Neuanlage von Reben muß die erste Hauptbedingung
die sein, dieselben so diel als möglich der .Wirkung des Sow
nenlichtes, der Quelle alles Lebens, auszusetzen. Es sind die-
serhalb vor allem Erhöhungen, Hügel und Mhänge der Berge
zu Neuanlagen auszuwählen, und kann auch nur auf solchen mit
Erfolg der Rebbau betrieben werden. Ferner hüte man sich,
die Reben in zu hohen Lagen anzubauen, da hier einerseits
aus Mangel an Wärme «ein geringwertiges Produkt erzielt
wird, andererseits stets zu befürchten ist, daß die Reben, welche
bei einer Kälte von 18 Grad R. schon erfrieren, zu Grunde
gehen könnten. Endlich müssen bei der Anlage solche Lagen
vermieden werden, wo überhaupt häufig Frühjahrsfröste beob¬
achtet werden. Die Wirkung von Nachffrösten zeigt sich am der.
nichtendsten an niederen Lagen, überhaupt überall da, wo eine
erhöhte Ausdünstung— Aufsteigen von Wasserdämpfen— wie
z. B. aus großen Wiesenflächen, an Sümpfen und Flüssen statt¬
findet. Man wird also weder in niederen Lagen überhaupt, noch
in der Nähe von großen Wiesenflächen, Sümpfen und Flüssen,
da hier am leichtesten Nachtfröste entstehen, Rebgelände anlegen:

_— Im Fasse setzt jeder Wein, das saure, weinsaure Kali/
d. i. Weinstein, ab, das der Most bekannttich schon im aus¬
gelösten Zustande hat. Je jünger der Wein, desto bedeutender
diese Absetzung, welche natürlich eine Grenze hat, da der ältere
Wein jenes Salz nicht mehr oder nur in unbedeutenden Men¬
gen enthält. Der rohe Weinstein bildet einen' Handelsartikel
und wird von Drogisten gekauft und zu Brechweinstein, Wein- '
steinsäure und Weinstein verarbeitet.

— Wenn Tage oder gar Wochen lang an einrm Fasse ge¬
zapft wird, so verschlechtert sich stets der Wein, bekommt Käh¬
nen und Stich. Will der kleinere Weinbesttzer sich nicht die'
Mühe machen, seinen Wein auf Flaschen zu ziehen, so bleibt
ihm nichts anderes übrig, als entweder nachzufüllen oder den
Ablauf durch eingeworfene Steine zu ersetzen.

Forstwirtschaft, Jagd und Kynologiej
— Um Hasen von Feldern oder Bäumpflanzungen feru--

zuhalten, wendet man vielfach eine Umhegnng mit scharfen
Dornen an. Die starkriechenden Mittel , die auch wohl empfoh¬
len werden, helfen nicht für die Dauer . Das .allerbeste Schutz¬
mittel ist Drahtgeflecht; es können dazu verhältnismäßig leichte
Geflechte von 1 bis Isst Millimeter Drahtstärke genommen
werden. Die Maschenweite darf bis zu 6 Zentimeter betragen.-
Wo nur Hasen zu befürchten sind, genügt 1 Meter Höhe. Gegen
Rehe usw. muß dagegen das Geflecht 1,5—2 Meter hoch geiura*
men. werden. Die meisten Geschäfte liefern schon abgepaßte
Schntzgeflechte.
r 1. " .. ' - t
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»Die Absichten, die er hier verfolgte, waren durchaus de-
gründet; wären Sie es nicht gewesen, so würde mau sich nicht
die Mühe genommen haben —"

„Fräulein Renard, bedenken Sie , was Sie behaupten," fiel
Didier ihr scharf ins Wort . „Sie haben sich durch glatte Worte
beirren lassen, Sie schenkten jenem Schurken Glauben, weil er
Ihnen zu Tank  verpflichtet war, weil er ein Deutscher ist."

„Und weil sie länger mit ihm verbunden ist, wie sie zuge¬
stehen will," unterbrach seine Schwester ihn höhnisch. „Wenn
der Galan ein reicher Mann würde, so hätte sie ja Vorteil da-von."

„Sie haben keine Berechtigung, mich zu beschimpfen," ries
Leontine entrüstet. „Ich werde noch in dieser Stunde dieses
Haus verlassen, und ich hoffe. Ihnen dann nie wieder zu be¬
gegnen."

Ohne ein Wort abzuwarten, verließ sie daraus das Zim¬mer.
Tante Jeanette lachte höhnisch, den Lippen Didiers entfuhr

ein Fluch.
„Weshalb muhtest Du Dich hinciumischen?" fragte Didier

seine Schwester wütend. „Jetzt verläßt sie uns, und wir haben
dos Nachsehen."

„Sc folge ihr doch. DiONarr " erwiderte sie höhnisch. „Be¬
kenne ihr alles, opfere ihr alles und laß Dich mit Füßen tre-
ten.; aber beklag« Dich nicht, wenn Du mit dem Bettelsack von
Tür zu Tür wanderst. Du solltest mir danken dafür, daß' ich
Dich aus dieser Gefahr befreit habe. Wenn ein Mann mit
grauen Hagren verliebt wird, begeht er alle möglichen Torhei¬
ten, die zu seinem Ruin führen."

„Ach was, Dich ärgert 's nur, daß —"
„Daß ich aus diesem Hause vertrieben werden soll? Nein,

wahrhaftig nicht; da ich nun Deine brüderliche Liebe kenne,
gehe ich aus eigenem Antriebe und überlasse Dich Deinem
Schicksal. Aber einen guten Rat will ich Dir noch geben:
Nimm  keine junge, keine schöne Haushälterin, Du würdest bald
ihr Sklave sein und hättest in Deinem eigenen Hause nichts
mehr zu sagen."

Henry Didier wanderte, die Hände auf dem Rücken, mit
großen Schritten auf und nieder. So sehr auch Haß und Wut
in seinem Innern tobten, die Worte seiner Schwester verfehlten
den beabsichtigten Eindruck nicht, und überdies mußte ihn die
Anklage empören, die Leontine ihm ins Gesicht geschleudert
hatte.

„Und wenn ich sie nun geheiratet hätte, welchen Vvrwurs
konntest Du mir denn daraus machen?" sagte er mit heiserer
Stimme. „Ich würde Deine Existenz sorgenfrei gestaltet ha¬
ben."

„Bah, an solche Torheiten soll ein alter Mann überhaupt
nicht Lenken" unterbrach sie ihn geringschätzig, während sie ihre
lange Nase liebkoste, „er macht sich dadurch zum Gespötte der
Leute. Hättest Du mich um Rat gefragt, so würdest Du Dir
diese beschämende Niederlage gespart haben, und wäre ich nicht

lNachdruck verboten

rechtzeitig zwischen Euch getreten, so girrtest Du noch länger
wie ein verliebter Täuber, bis Dir schließlich die Augen ge¬öffnet wurden."

Didier war stehen geblieben; der Spott ärgerte ihn umso¬
mehr, weil er sich aus nicht zu widerlegende Gründe stützte.
„Und woher wußtest Du, daß sie die Verbündete Weimars
war ?" fragte er.

„Ich weiß noch mehr," spottete sie. „Auch Cäcilie ist seineVerbündete."
„Cäcilie?" rief er bestürzt.
»Ich habe gestern obend ein Gespräch der beiden Mädchen

belauscht," fuhr sie ruhig fort ; „mit dem Bruder der Gouver¬
nante ist schon ein Komplott geschlossen, Weimar soll um je¬
den Preis befreit werden."

„Möchte wissen, wie sie es anfangen wollen! Sie könnten
sich die Finger garstig daran verbrennen. Aber daß Cäcilie
so töricht ist, gegen mich Partei zu nehmen, das hätte ich nie¬
mals geglaubt."

„Und doch ist es geschehen."
„So werde ich nun auch keine Rücksicht mehr auf sie neh¬

men," sagte er mit zornhebender Stimme ; „sie soll sich meinem
Willen fügen, oder ich sage mich für immer ganz von ihr los."

Tante Jeanette nickte zustimmend. „Die beiden Mädchen
müssen getrennt werden; die Gouvernante hat nie einen guten
Einfluß auf Cäcilie geübt."

„Cäcilie soll Garnier heiraten !"
„Sie wird sich weigern!"
„Wir werden sehen," sagte er, indem er ungestüm an der

Glockenschnur zog.
„Ich lasse Fräulein Cäcilie bitten, sich unverzüglich-hier¬

her zu bemühen," befahl er dem eintretenden Dienstmädchen,
das sich sofort wieder entfernte. „Wer mir das alles voraus-
gesagt hätte, als ich Leontine zum erstenmal in diesem Hause
begrüßte! Parbleu , Jeanette , ich kann es noch immer nicht
glauben!"

„Trotzdem die Spionin selbst es Dir vorhin mit dürren
Worten gesagt hat ? Hast Du denn ihre Worte nicht verstanden?.
Weimar soll ein Ehrenmann sein, und nur einer ehrlosen Jn-
trigue seine Verhaftung verdanken! Ist das nicht deutlich ge-
nug?"

Henry Didier blickte starr vor sich hin, seine Zähne gruben
sich tief in die Oberlippe ein. „Deutlich genug!" nickte er.
„Der Bursche hat ihr den Kopf verdreht, sie glaubt nun an
seine Lüge. Aber sie sollen alle sich vor mir hüten: Wer mich
angreifen will, der mag zusehcn, daß er gute Massen besitzt,
sonst stoße ich ihn ohne Erbarmen unter meine Füße."

Die Schwester zuckte die Achseln und heftete bcn M >ck vor,
Ungeduld auf die Tür , durch die Cäcilie «intrar.

Das hochrote Gesicht und die entschlcssenr Miene des Mäd¬
chens ließen erkennen, daß sie von dem VerAe fallen«» 'fcrtitl
Kenntnis hatte und darüber entrüstet war. '

i
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„Herr © nrnier will nun enblid)  Gewißheit Haben, " sagte
er , nachdem Cäcilie kaum die Tür hinter sich geschlossen hatte,
„ich habe ihm versprechen müssen, Deine Entscheidung zu for¬
dern ."

Cäcilie senkte die Wimpern nicht ; voll und ernst begeMete
sie dem stechenden Blick ihres Onkels , dann heftete sie die gro¬
ßen, schönen Augen einige Sekunden lang aus das hagere , gelbe
Antlitz der Tante.

„Ich habe meine Antwort bereits früher gegeben." sagte sie
ruhig , „bei ihr beharre ich."

„Du weigerst Dich also, ihm das Jawort zu geben ?"
„Ja ! Weil ich diesen Herrn Garnier verabscheue."
„Ah, bah , das ist kein Grund ."
„Kein Grund ?" rief Cäcilie entrüstet . „Wie kann man

mir auch nur zumuten , die Gattin eines Mannes zu werden,
den ich verachte ?"

Henry Didier hatte seine Wanderung durch das Zimmer
wieder ausgenommen ; er blieb jetzt vor dem Mädchen stehen.

„Wenn man anklagen will , muß man auch beweisen kön¬
nen, " sagte er in drohendem Tone . „Was hat Garnier Dir
getan , daß Du ihn verachtest?"

„Mir persönlich nichts ; aber ich weiß, daß er ein Schurke
ist."

„Beweise !"
„Ja , wenn ich nur diese Beweise finden könnte ; vielleicht

bliebe dadurch ein Schuldloser vor dem ihm zugedachten Elend
bewahrt, " erwiderte Cäcilie mit schärferer Betonung . „Mer
so streng auch jetzt noch diese Geheimnisse gehütet werden , ich
hoffe zuversichtlich auf ihre einstige Enthüllung und dann mögen
die Schuldbeladenen die rechte Strafe treffen.

Das Gesicht Didiers war fahl geworden ; er verstand die
volle Bedeutung dieser Worte ; verstohlen wechselte er mit sei¬
ner Schwester einen Blick. „Ich habe Deine albernen Launen
satt, " sagte er mit mühsam erzwungener Ruhe , „Du kennst
Deine Stellung in diesem Hause, weißt , was Du uns zu ver¬
danken hast und 'weißt ferner , daß ich berechtigt bin , den Gatten
für Dich zu wählen . Ich habe nun meine Wahl getroffen , ich
darf mir sagen, daß ich dabei nur Dein Wohl im Auge hatte;
ich verlange , daß Du sie billigst und Dich fortan als die Braut
Garniers betrachtest . Weigerst Du Dich aber dessen, so sehe ich
darin eine Auflehnung gegen meinen Willen , die mir zur Folge
haben kann , daß ich Dich verstoße ; bedenke dies wohl."

„Ich habe das bedacht, und mir bangt nicht, meinen Weg
durch das Leben zu finden, " entgegnete Cäcilie , auf welche diese
Drohung nicht den geringsten Eindruck gemacht zu haben schien.
„Ich habe auch über die Gründe nachgedacht, welche Dich be¬
stimmen , so hartnäckig auf eine Verbindung zu dringen , die mich
doch nur unglücklich machen würde ; ich kann nicht glauben , daß
nur die Rücksicht auf mein Wohl Dich dabei leiten soll."

„Da hast Du die Früchte ihrer Freundschaft mit der Gou¬
vernante !" höhte die Tante . „Fräulein Renard hat ihr , wie
man zu sagen pflegt , die Augen geöffnet."

„Nicht durch sie geschah das , sondern durch die jüngsten
Ereignisse in diesem Hause, " fuhr Cäcilie fort , und ihr Blick
streifte dabei forschend das fahle Antlitz des Onkels . „Ich ver¬
mute , daß Garnier seine Hand dabei im Spiele hatte , denn
er haßt die Deutschen."

„Genug des Gefasels " schnitt Didier ihr das Wort ab.
„Du hast uns wahrhaftig keinen Gefallen damit erzeigt , dag
Du die beiden Deutschen in unser Haus brachtest, und wußtest,
weshalb sie hier bei uns ein Unterkommen suchten —"

„Damals nicht, aber ich weiß es jetzt."
„So wirst Du auch wissen, daß ich Dir fortan jeden Ver¬

kehr mit Fräulein Renard verbieten muß . Du bist die Braut
Garniers ."

„Nein , Onkel , nicht um alle Schätze der Erde !"
„Ich verlange Gehorsam !" brauste er auf.
„Ich muß ihn in diesem Falle verweigern ! Die Folgen

meines Nngeh»rsams werde ich z» tragen wissen, denn ich kann
sie vor Gott und meinem Gewissen verantworten . Was Leon¬
tine Renard betrifft , so lasse ich mir auch in Bezug auf sie
keine Vorschriften machen."

> „So tue, was Du nicht lassen kannst, aber , das sage ich
Dir , hast Du dieses Haus verlassen , so wird seine Tür Dir nie
wieder geöffnet werden !" schrie Didier in maßlosem Zorne.
„Wir können auch ohne Dich fertig werden und bereuen jetzt,
so viel Liebe und Güte an Dich verschwendet zu haben . Über¬
lege Dir wohl , was Du tun willst : ist der erste Schritt ge¬
schehen, so kann nichts mehr rückgängig gemacht werden ."

Cäcilie verließ , ohne ein Wort zu erwidern , den Salon.
Sie eilte in das Zimmer der Freundin , die eben im Begriff
war , ihren Koffer zu schließen. „Ich begleite Dich," sagte sie

.

in fliegenbev  Hast . „Worte  nur fo fange , bis ich auTamntertgo-
packt Halle, was mir gehört;  auch ich bleibe nun keine 'Stunde
länger mehr in diesem Hause ."

„Uebereile Deinen Entschluß nicht," mahnte Leontine . „Dü
verlierst viel."

„Ich verliere nichts !" Cäcilie ging in ihr eigenes Zimmer,
das neben dem der Freundin lag . „Bleibe ich hier , so gestehe
ich. damit zu, daß ich mich als die Braut Garniers betrachten
will , und solchem Lose zöge ich ohne Bedenken den Tod vor . Ich
sah voraus , daß es so kommen würde ; ich sagte Dir ja gestern
abend schon, daß unser Gespräch belauscht worden sei; ich hörte
die schleichendenSchritte Tante Jeanettes , doch Du wolltest mir
nicht glauben ."

Mechanisch half Leontine die Schränke und Schubladen
leeren und ihren Inhalt in einen großem Koffer packen, den sie
aus Frankreich mitgebracht hatte . „Machte man Dir dieses
Gespräch zum Vorwurf ?" fragte sie.

„Nicht gerade, aber es sind Aeußerungen gefallen, die
meine Vermutung bestätigen . Und nun noch dieser furchtbare
Verdacht gegen den Onkel , der immer festeren Boden gewinnt.
Es wäre mir unmöglich, unter diesem Dache zu bleiben , wie
es mir ebenfalls unmöglich ist, auf den Umgang mit Dir zu
verzichten."

„Hat man das auch von Dir gefordert ?"
„Natürlich ."
„Nun , wenn es zu Deinem Glück und Frieden diente . . ."
„Kein Wort weiter !" sagte Cäcilie in ihrer lebhaften Wei¬

se. „Du wirst meinen Entschluß nicht wankend machen. Sieh,
hier sind meine Ersparnisse, " fuhr sie heiter fort , während sie
der Freundin ein kleines Kästchen zeigte, das sie gleich darauf
in eine Reisetasche schob, „für einige Wochen reichen wir wohl
aus , und bis dahin werden wir wohl Stellen gefunden haben ."

„Wir wollen mit Ferdinand beraten ."
„Fahren wir zu ihm ?"
„Ich hoffe, daß wir in diesem Gasthause , in dem er wohnt,

noch ein Zimmer erhalten können."
„Fürchtest Du nicht, daß wir dadurch Deinen Bruder in

Gefahr bringe ? Wäre es nicht besser, wenn er Brüssel jetzt
verließe ?"

„Was können sie ihm anhaben ?" Leontine zuckte die Ach¬
seln. „Ich weiß wohl , daß wir alle uns nun auf den Haß un¬
serer Feinde gefaßt machen müssen, aber ich kann nicht fort
von hier , so lange das Schicksal des Unglücklichen nicht entschie¬
den ist."

(Fortsetzung folgt .)

Von Haifischen verfolgt. Der englische Schoner. Viktor»
scheiterte unlängst an der Felsenküste der Insel Papataki,
die zu der Gruppe der Freundschastsinseln gehörte. And die
ans fünf Leuten bestehende Mannschaft sowie der Kapitän
Hardy gingen in das Boot des Schiffes. Sie hatten weder
Kompaß noch Segel ; mit Proviant für ein bis zwei Tage
und sechs Kokosnüssen ausgerüstet , bracheir sie aus und ruder¬
ten nach Papeete , Tahiti . Mehrmals war bas Boot dem Sinken
nahe. Von Anfang an genügten die Rationen , die jeder Mann
täglich erhielt , nicht für eine einzige Mahlzeit , und da die
Leute ständig rudern mußten und Tag und Nacht Wind und
Wetter ausgesetzt waren und wenig Schlaf fanden, waren
sie bald völlig erschöpft. Auch ihr Wasservorrat ivar bald
zu Ende, und ohne die Milch der Kokosnüsse wären sie vor
Durst verrückt geworden. Die Schrecken ihrer Lage wurden noch
durch eine Schar Haifische vermehrt , die dem Bote folgten
und cs zum Kentern zu bringen drohten . Kapitän Hardy
und seine Leute hatten ständig mit den Haien zu kämpfen,
die Ruder nmrden zersplittert und zerbrachen, um die An¬
griffe der gefräßigen Tiere zurückznschlagen. Elf Tage ge¬
brauchten die Seeleute , um Papeete zu erreichen ; die ganze
Zeit über folgten die Haifische der Spur des Bootes . Die
letzten beiden Tage waren die Leute so erschöpft, daß ihre
Kraft oft genug nicht reichte, um die Ruder zu heben; drei
wurden infolge der übermenschlichenAnstrengung wahnsinnig.
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IVir trauen l
Humoristische Skizze von B . RlttWe 'gerl

(Schluß.) (NachdruS verboten.̂
„Hör ' ich recht. Sie wollen zum Vermieten bauen?

Vas haben Sie sich gewiß nicht überlegt , meine Liebe !"
So flüsterte eine Bekannte meiner Gattin zwei Tage
später in einem Geschäft zu.

„Ja , allerdings , es ist vorteilhafter, " wandte meine
Frau schüchtern ein. , .

„Aber eine entsetzliche Last, meine Liebe! Nein,
da würde ich lieber ganz auf ein eigenes Haus ver¬
zichten. Meine Eltern hatten ein Mietshaus , ich
kenne den Fall . Der Aerger hörte nicht auf : wir
waren ewig am Umziehen, weil wir stets die Woh¬
nungen beziehen mußten , für die sich gerade kein Lieb¬
haber fand . Meine Eltern dankten Gott , als sie das
Haus los waren . Ueberlegen Sie sich das ja recht, ich
meine eS güt init Ihnen ."

„Sie werden doch natürlich einen Backsteinrohbau
wählen ?" So ein anderer.

„Nein,- toir wollten das Haus putzen lassen."
„Dann gratulier ' ich Ihnen ! Alle zwei Jahre ein

neuer Anstrich, sonst sieht's schäbig aus . Sie müssen
viel Geld haben."

Also Rohbau , es leuchtete mir ein.
„Rohbau ? Na ja , ganz praktisch, aber gut sieht

so ein Rohbau fast nie aus . Und. wenn man einmal
baut —"

Es war zuE Tollwerden . Ich schaffte mir jetzt ein
Notizbuch an , um all die guten Ratschläge aufzu¬
schreiben, -da mich mein Gedächtnis allmählich im Stiche
ließ.

„Me iverden Sie 's mit den Oefen halten ? Nur
Dauerbrenner selbstverständlich!"

„Ja , das wird wohl am praktischsten sein."
' 7 _ „Dauerbrenner ? Ich bitte Sie t Kachelöfen , nur
güte Kachelöfen, das ist das einzige Wahre . Nur nicht
stuf diese neumodischen Sachen hereinsallen !"
i , Wieder ein Dilemma.

„Aber heutzutage uimmt man doch nur noch Zen¬
tralheizung . Die Anlage kostet ja freilich mehr, aber
der Betrieb ist viel einfacher und kein Schmutz in
den Zimmern ."

Mir lv-irbelte der Kopf. Aber die Heizungsfrage
ist von enormer Wichtigkeit. Deshalb ließ ich mir
Umgehend ein Heftchen über Zentralheizung kommen.
Ich mußte mich doch über die verschiedenen Systeme
unterrichten . Ein Kollege traf mich beim Studium
dieses Heftchens.

„Brrr , Zentralheizung ! Immer wie in einem Ge¬
wächshaus . So 'ne dumpfe Wärme, und, na, den
Schnupfen werden Sie alle nicht mehr los . Bei jedem
Schritt auf die Straße erkälten Sie sich, weil Sie im
Haus keinen Temperatnrwechsel haben. Teuer ist die
Geschichte auch."
, . < Wütend warf ich das Heft in den Papierkorb.

„Gas oder elektrisches Licht? Darüber müssen Sie
sich beizeiten entscheiden, Berehrtester ." So der
Assessor, der für alle Errungenschaften der Neuzeit
schwärmte.

„Keines von beiden. Wir sind sehr reichlich mit
Petroleumlampen versehen, auch unser Kronleuchter iM
Salon ist für Petroleum, " so erwiderte ich etwas ängst¬
lich. Pdtt« leum schien mir in diesem Augenblick selbst
fast zu plÄejisch.

„Na , HGren Sie 'mal, so etwas ist mir noch nicht
vorgek*W>« en ! Wenn man heutzutage ein Haus baut,
d-ann hat m»n doch geradezu die Verpflichtung, sich die
Errungenschaften der modernen Technik zunutze zu
machen, sein Haus zeitgemäß ansznstatten . Sonst wird
man unfehlbar ausgelacht ."

Wieder eine Notiz für das Büchlein der guten
Ratschläge.

„Wie werden Sie 's mit den Tapeten halten ? Gleich
tapezieren ?"

„Allerdings , es ist so viel gemütlicher." '
„So — ja freilich. Aber glauben Sie mir , die

ersten Tapeten schimmeln Ihnen im ersten halben Jahr
herunter , wenn nicht ganz besonders trockenes Wetter
herrscht. Und selbst dann . Ich hab's erlebt bei meinem
Schwager , als der baute . Lassen Sie sich raten , erst
ein Anstrich mit Wasserfarbe. Es ist ja nicht so hübsch,
das gebe ich gern zu, aber praktisch! Sie sparen Geld
und Aerüer ." —--

,
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alles zu bedenken gab, es war entsetzlich! Und doch
müßte ich den guten Freunden dankbar sein; Vorsicht
ist zu allen Dingen nötig und beim Banen offenbar
besonders angebracht . Das hatte ich nun schon erkannt.

„Haben Sie Kontrakt mit Ihrem Unternehmer ?"
Sv weit waren wir noch gar nicht, daran hatte ich

üoch gar nicht gedacht.
„Ja , das ist die Hauptsache, ein fester Kontrakt.

Kostenpunkt, Bauzeit , Ausführung , alles müß bis ins
einzelne festgelegt sein, sonst kommen Sie nicht aus
der Aufregung heraus ."

„£>, einen schriftlichen Vertrag haben Sie bei Reich-
männ nicht nötig . Das ist ein solider Geschäftsmann,
ganz zuverlässig. Ein genauer Kostenanschlag genügt.
So 'n Vertrag macht nur unnütze Kosten, und vor einer
Mehrsorderung schützt er schließlich doch nicht."

Wieder eine Notiz. Vertrag mit Fragezeichen.
„Nur nicht zu hohe Fensterbrüstnngen , da sitzt man

im Zimmer wie in einem Gefängnis, " so meinte eine
ältere , sehr neugierige Verwandte, die uns in der Zeit
heimsuchte.

„Lassen Sie sich nur nicht aus so niedrige Fenster¬
brüstnngen ein, da sitzt man in seinen vier Wänden
wie ans einem Präsentierteller . Ich rate zu ziemlich
hohen. Man kann dann auch so hübsche Fensterplätzchen
mit einem Podium und einer altdeutschen Galerie ein-
richten." Das war die Ansicht einer jungen Frau,
und meiner Gattin leuchtete sie ein, im Hinblick auf
dos Spinnrad der Großmutter , welches auf einem Po¬
dium mit altdeutscher Galerie wohl zur Geltung kom¬
men würde.

„Wie hoch gedenken Sie die Zimmer zu machen^ '
„Dreieinhalb Meter , meinte Reichmann."
„Ltchte Höhe?'-'
„Wie ? Was meinen Sie ?"
„Nun , die wirkliche Höhe nach Vollendung der

Räume , die Balkenlage nicht mit eingerechnet. Das
ist doch ein Unterschied."

Lichte Höhe ins Notizbuch. Natürlich, das ist ein
Unterschied. Retchmann hatte einfach von Höhe ge-,
sprachen. Ich war ordentlich stolz bei dem Gedanken,
wie ich ihm nächstens mit dieser sachgemäßen Frage
imponieren würde. O , er sollte sehen, mit wem er's
zu tun hatte . Trotz dieses Hochgefühls sah ich immer
mehr ein, daß es leicht gesagt ist: wir bauen ! —• daß die
Ausführung jedoch mit erheblichen Schwierigkeiten der,
Kunden ist.

Ich schlief keine Nacht mehr ordentlich, meine Frau
ebensowenig. Und wenn ich schlief, träumte ich von
lichter Höhe, Zentralheizung , von Putz- und Rohbau,
von Fachwerk und Fensterbrüstnngen , und meine Frau
hörte ich oft abgebrochene Worte im Schlaf murmeln:
Mietshaus — elektrisch— Gas *— Schweizerstil uswl

Bei Dag liefen wir in den Pausen , die unsere
gütigen Besucher und Ratgeber uns ließen, in dev
Stadt umhet , eine Wohnung zu suchen. Denn so'
ein Merteljahr geht bekanntlich schnell herum. Ueberall
lächelndes Achselzucken: „ Sie wollen ja bauen, wie man
hört . Auf so kurze Zeit — da bedauern wir !" Ja,
freilich wollten wir bauen, aber deshalb konnten wir
doch nicht in der Zwischenzeit auf der Sttaße leben!
Meine Frau ängsttgte sich halbtot ; ich beruhigte fte
mit der Versicherung, im schlimmsten Fall würde ich
einen ausrangierten Eisenbahnwagen mieten — —

Nachdem die vierzehn Tage Bedenkzeit verflossen,
waren wir beide völlig erschöpft. Ich litt bereits an
Wahnvorstellungen — in wachem Zustand tanzten mir
fortwährend Backsteine vor den Angen umher . Und
als der Baumeister init feinen drei sauber ansgeführten
Plänen kam, wurde es mir vollends wirbelig im Kopf.§ch sah ein.dazu war ich nicht geschaffen, und meinerau auch nicht.

Um unsere Wohnung grünte es jetzt so herrlich,
und drüben ans dem Spielplatz tummelten sich unsere
Kinder vergnügt herum, und die Frühlingssonne schien
so erquicklich in unsere südlichen Zimmer — es lt>a£
zu schon! Und am Tag zuvor hatte der Hausherr mir
bei einer Begegnung im Flur zugerufen : „Es ist doch
schade, daß Sie ausziehen, man hatte ^ich so aneinan -.
der gewöhnt in all den Jahren , und eigenttich sinh
toir doch immer recht gut miteinander ausgekommen!"-
_ Er hatte noch, keinen, Mieter , das . schloß sich .aug
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fyitteu fin} $nn v uijtvifcfyen bie  Wohnung befefyen, aber
bem einen war fie zu groß , dem anderen zu klein, ein
üiebiKtbev Ijatte einen  Hund , was unserem Hausherrn
ein Greuel war, ein anderer acht Kinder — ein  noch
größerer Greuel - kurz, es hatte sich offenbar noch nichts
fassendes gefunden.

„Du , Frau, " so begann ich, als Reichmann mit
Hinterlassung der Pläne gegangen war, „unsere Woh¬
nung hat mir noch nie so gut gefallen, wie jetzt. Ich
glaube , wir könnten sie wieder kriegen."

„Das wäre herrlich, dann brauchten wir kein Haus
tzu bauen —"

„Und keine andere Wohnung zu mieten, Schatz!"
Und wir sielen uns gerührt in die Arme.
Nach einer halben Stunde kam ich vom Hausherrn

tziirüö ; wir hatten einen Mietskontrakt entworfen und
unterzeichnet, der auf zehn Jahre lautete . Mein Notiz¬
buch warf ich ins Feuer , und es war mir so froh zu-
wuie , als hätte ich das große Los gewonnen. Wie ein
schwerer Traum lagen die letzten entsetzlichen Wochen
hinter uns . Und in dieser Nacht schliefen wir beide
Prachtvoll . Die Krisis war vorüber — der Bazillus
hatte ausgetobt , ganz entschieden!

Noch ein etwas unerfreuliches Nachspiel hatte die
Geschichte. Die Rechnung des Baumeisters über ge¬
lieferte Baupläne mit zweihundert Mark . Aber das
vermochte meine Freude nur ganz vorübergehend zu
trüben . Nicht alle Leute kommen so billig fort bei
einem Hausbau . Denn selbst wenn ich den Jahres¬
beitrag für die Mitgliedschaft des Vereins zur Hebung
des Fremdenverkehrs — ich trat natürlich sofort wieder
aus , Mieter haben gegen einen solchen Verein keine
Verpflichtung , im Gegenteil — also, selbst wenn ich
diesen Betrag noch hinzurechnete, und 1 Mark 50 Pfen¬
nig für das Heftchen über Zentralheizung , so kamen
immer nur 204 Mark 50 Pfennig heraus . Das ist
nicht mehr als eine Doktorrechnung, und die bezahlt
man gern nach völliger Genesung.

&

Wieder zum Leben erwacht. Eine furchtbare Prüfung,
wie sie nur selten ein Mensch durchgemacht haben mag,
erlebte der Wärter Thomas Kelly im Gefängniskrankenhaus
Mauritius . Kelly lag sechs Tage lang in einer totenähnlichen
Starrsucht , und er erwachte erst wieder zum Leben, als er
schon in die Totenkammer gebracht war . Von seinen Erleb¬
nissen erzählt er : „ Ich kam vor sieben Monaten als Boots¬
mann auf einem Tampfer in Mauritius an und wurde
wegen Krankheit an Land geschickt. Ich nahm eine Stellung
als Wärter an dem kleinen Gefängnis an, wo ich die Zellen
der Verurteilten zu beaufsichtigen hatte . Im November be¬

kam idf - bctS ffieH-ev  unk » wurde ins »rranrenyaus gebracht.
Eines Tages bekam ich einen Ohnmachtsanfall , gerade als
ich mich zum Mahl niedersetzte. Ich fiel vom Stuhl uiA
wurde ins Bett zurückgetragen. Fast sechs Tage lang lag
ich dort bewegungslos , ohne eine Muskel zu rühren , aber
ich war bei vollem Bewußtsein und wußte genau alles,
was vorging . Meine Füße waren bis zu den Knöcheln warm;
aber der übrige Körper war ganz kalt. Am letzten Tage,
an dem ich so dalag, wurde ich entkleidet, in ein Laken
gehüllt und in das kleine Totenhans gebracht. Gerade als
die beiden Kulis mich auf die Grabplatte hoben, kam ich
wieder zu mir . Laut aufschreiend ließen sie mich fallen,
wobei ich mir heftig den Kopf schlug. Tann rannten sie
fort ; einer war noch nicht ins Krankenhaus zurückgekehrt,
als ich die Insel , verließ . Ter Gouverneur von Mauritius
und seine Frau bemühten sich sehr freundlich um mich und
verhalfen mir zur Ueberfahrt nach London."

Ei » drolliger Brief . Der Herzog Wilhelm von Meck¬
lenburg -Schwerin, Gemahl der Prinzeß Alexandrine von Preu¬
ßen, der sich alljährlich zur Badesaison am Heiligen Damm
aufhielt , war ein großer Hundezüchter. U. a. hatte er sich
kurz nach dem Feldzug 1870/71 junge Möpse aus England
kommen lassen. Diese .Tiere waren damals aus Deutschland
fast ganz verschwunden. Tie Gattin eines Berliner Bankiers,
die die Tiere am Heiligen Tamm sah, bestürmte ,ihren Mann,
ihr doch einen jungen Mops zu schenken. Tiefer , der seiner
Frau gern die Freude machen wollte, wandte sich. an einen
großherz-ogltchen Lakai. Ter Lakai erklärte , daß sie augen¬
blicklich keine jungen Möpse abzugeben hätten , er riet dem
Badegast aber, sich an den Kaufmann L. in einer benach¬
barten kleinen Stadt zu wenden. Tiefem habe der Herzog
im vorigen Fahre einen Hund, und eine Hündin geschenkt,
und dort sollten junge Tiere sein. Ter Badegast schrieb
an den Kaufmann — einen kleinen Materialwarenhändler
— und erhielt umgehend folgende Antwort : Ew. Hochwohl-
geboren teile ich auf die geschätzte Anfrage mit , daß ich
Ihnen den gewünschten echten jungen Mops liefern kann.
Ter Preis stellt sich auf Fünf und Siebenzig Mark. Dies
mag Ihnen vielleicht etwas hoch erscheinen. Indessen bitte
ich Sie gütigst zu berücksichtigen, daß der Mops direkt von
Seiner Hoheit dem Herzog Wilhelm von Mecklenburg-Schwerin
abstammt.

Fiussösrrng des Aütsels ans voriger Nummer:
I. Stengel —Engel.
8. Kaffee —Affe —Fee.

Orthopädische Stütz-Apparats
bewährtester eigener Konstruktion,

für Kinder und Erwachsene,
ärztlich bestens empfohlen and verordnet für alle Ver¬
krümmungen des Rückgrates, hohe Schultern, schiefe
Haltung, hervortretende Schulterblätter etc. etc., in sorg¬
fältigster, sachverständigster Anfertigung nach Maas und

Anprobe, stellbar und von vorzüglichster Wirkung.

P . A . St@ 3 S®
Spezial -Etablissement f. d. Anfertigung
von orthopädischen Apparaten und

Maschinen aller Art. 5211
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